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	Dieses Buch ist jenen gewidmet, 
die noch nie gefragt haben, 
ob das ein Job für ein Mädchen ist.


	 


	 




Vorwort


	Die erste Hochkultur Europas entstand vor über 4000 Jahren auf Kreta. Was wir heute noch von ihr sehen und erleben können, sind die Ruinen ihrer Paläste, Städte und Häuser, die Fundstücke von Gegenständen der damaligen Zeit sowie einige Schiffswracks auf dem Grund des Mittelmeers. Durch sie haben wir eine Ahnung von jener Zeit, den Menschen und ihrer Kultur. Es fällt auf, dass die ausgegrabenen Bilder eine Gesellschaft zeigen, in der Schönheit und sportliche Eleganz wichtiger waren als kriegerischer Ruhm. Damit hebt sich diese Kultur, die ihren Namen von dem sagenhaften König Minos hat, von anderen bronzezeitlichen Gesellschaften ab. Sie ist im besten Sinn Europäisch.


	Wir wissen wenig über Staatswesen und Religion der Minoer. Was wir wissen, haben Gelehrte unterschiedlich interpretiert. Eine häufig vertretene Ansicht ist, dass die Gesellschaft Züge eines Matriarchats hatte und dass Frauen in Verwaltung und Religion eine wichtige Rolle spielten. Auf dieser Vermutung baut dieses Buch auf. Ich habe mir dabei die Freiheit genommen, den Stand der Wissenschaft so zu interpretieren, wie es zur Geschichte passte.


	Es ist erwiesen, dass die Minoer internationalen Handel trieben. Spuren davon finden sich in Ägypten, in der ganzen Ägäis und in vielen Städten der damaligen Hochkulturen Kleinasiens. Segelschiffe fuhren auf Routen, die noch heute von Fähren und Containerschiffen bedient werden. Nur war ihre Fahrt langsamer und ungleich reicher an Gefahren und Abenteuern. Dabei sorgten sie für einen intensiven kulturellen Austausch mit Nordafrika, der Ägäis und der Levante.


	In jener Zeit, auf Kreta und an den nahegelegenen Küsten, entstand in Kultur und Geschichte der Geist Europas. Noch heute kennen wir einige der Legenden und Geschichten, die damals erzählt wurden. Die Jahrtausende haben zwar den Alltag der Menschen stark verändert, weniger aber ihre Sehnsüchte, ihre Sorgen und Träume. Um davon zu erzählen, habe ich dieses Buch geschrieben.




Die wesentlichen Personen


	Spira aus Knossos, Jahrgangsbeste an der Schule der Priesterinnen


	Deminiya, Spiras Mutter


	Spiro, Spiras Vater, ein Diplomat im Auftrag der Hohepriesterin


	Wenenatenje, genannt Nentje, Spiras jüngere Schwester


	Anea, die Hohepriesterin der Erdgöttin Rhea, eine der mächtigsten Personen in Knossos


	Kedite, eine Priesterin im Dienste der Rhea, erfolgreich im Stierspringen


	 


	Leron, ein Handelskapitän und Reeder aus der Stadt Malia


	Keena, Lerons Schwiegermutter und Chefin


	Gerson, Lerons Bruder


	Ginji, Lerons Sohn und Bootsmann auf seinem Schiff, der ‚Gisole‘


	Iphinos, Danekuti und Dadumiro, Seeleute auf der Gisole


	Thiaba, Navigatorin auf der Gisole und vielfach begabt


	Lyttia, Bogenschützin aus der Stadt Lyttos


	 


	Dosto, ein Konkurrent Lerons und Onkel von Spira


	Sorye, ein Fischer und guter Freund von Leron


	 


	Jah-Mos, Prinz von Theben in Oberägypten


	Hsin-Intuf und Pitaja, seine Leibwächter


	 


	Nebhimsi, eine junge Ägypterin


	Bebisrajit, ihre Freundin


	Amis-Sekhemre, Kapitän aus Theben in Oberägypten


	 


	Könige, Seeleute, Siedler, Sklaven, Beamtinnen, Stierspringer, Priesterinnen, Richter, Händler, Fischer und ganz gewöhnliche Leute


	





Prolog


	„Warum ankern wir hier, Käpt‘n?“, fragte der Unterhändler.


	„Schaut euch um: Der Wind hat auf Südwest gedreht, wir können nicht weiter nach Westen segeln. Im Norden ist die zyprische Küste. Und bald bricht eine mondlose Nacht herein, so dass die Navigation selbst unter Rudern riskant wird.“ Der Kapitän klang sachlich.


	„Ich dachte, Schiffe fahren tagelang über das Meer?“ 


	„Schon, aber nicht hier und jetzt. Seht da hinten, ein Stück nach Osten. Der Malier, den wir heute schon mehrmals gesehen haben, hat auch Anker geworfen.“


	Der Unterhändler sah in die angedeutete Richtung. „Wo sind wir denn eigentlich?“, fragte er dann.


	„Das da drüben ist die weite Bucht südlich von Alassia. Diese Halbinsel vor uns gehört noch zu deren Gebiet. Die müssen wir umrunden, dann steht uns der Weg direkt zurück nach Kreta offen oder, je nach Wind, über Rhodos. Mit etwas Glück können wir in einer Woche in Heraklion sein.“ Zwischen den Erklärungen gab der Kapitän einige kurze Kommandos.


	Vier Seeleute hatten alle Mühe, den steinernen Anker zu bewegen. Es platschte, als er versank, und nach kurzer Zeit begann die Ankerleine, schräg im Wasser zu stehen. Die ‚Stern von Knossos‘ drehte sich langsam mit dem Bug in den Wind.


	„Jetzt spürt man erst, wie frisch der Wind um diese Uhrzeit ist“, bemerkte der Unterhändler.


	„Ja, die Abkühlung wird uns guttun.“ Der Kapitän sah auf das Wasser. „Aber es ist auch schon spät, gleich wird die Sonne untergehen.“


	Die Temperatur sank weiter, sobald die Sonne hinter dem niedrigen Kap im Westen verschwunden war. Die Sterne erschienen, und der Kundschafter schaute nachdenklich in den Nachthimmel. Er erinnerte sich an die alten Legenden von Helden und Halbgöttern, die zu Sternen verwandelt worden waren. Sinnierend betrachtete er die Sternbilder. Im letzten Licht des Tages holte er sich einen Becher verdünnten Wein, lauschte dem gleichmäßigen Wellenschlag, dem leisen Scheuern der Ankerleine und dem typischen Knirschen und Knarzen des Schiffs. Er träumte mit offenen Augen von zu Hause. Außer den Geräuschen des Schiffs und des Meeres und dem gelegentlichen Schnarchen der Seeleute war nichts zu hören.


	Das Schiff schaukelte leicht in den Wellen, und der Unterhändler dachte an Knossos, an den Palast, den König, die Königin; er dachte an seine eigene Familie, die er seit vielen Wochen nicht gesehen hatte, und an seine erfolgreiche Reise. Der Vertrag, den er auf Tontafeln mit sich führte, würde den König zufriedenstellen und die Hohepriesterin glücklich machen.


	Ganz langsam mischte sich ein anderes Gefühl in das Bewusstsein des Unterhändlers. In der vollkommenen Dunkelheit nahm er etwas wahr. Nichts war zu sehen, er konnte buchstäblich nur mit größter Mühe seine Hand dicht vor seinen Augen erahnen. Er lauschte. War da ein Geräusch gewesen? Nein, kein Geräusch.


	Kein Geräusch. Es fehlte ein Geräusch. Der Unterhändler bekam Gänsehaut. Seine Nackenhaare stellten sich auf, das konnte er spüren. Seine Muskeln spannten sich an. Welches Geräusch fehlte?


	Das Holz in den Spanten knarzte, eine Welle schlug an den Rumpf. Etwas klang anders. Von seinem Platz am Heck, neben der Kajüte, starrte der Unterhändler in die Dunkelheit. Er empfand eine unbestimmte Angst.


	Das Scheuern. Das Scheuern der Ankerleine fehlte, schlagartig wurde ihm das klar. Was hatte das zu bedeuten? Trieb eine Strömung die „Stern von Knossos“ gegen den Wind? Denk nach, Alter, das kann nicht sein. Bis zum Bug waren es knapp zwanzig Schritte. Konnte er die schaffen, ohne auf ein schlafendes Besatzungsmitglied zu treten und sich lächerlich zu machen?


	Er machte sich auf den Weg. Noch hatte er keine zehn Schritte gemacht, als ein anderes Geräusch an sein Ohr drang. Brandung.


	Ohne Rücksicht auf irgendwen sprang der Unterhändler zurück nach hinten.


	„Aufwachen, Kapitän! Wir haben uns losgerissen! Wir treiben auf die Küste!“ Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sein Ruf durchdrang. Dann brach das Chaos aus.


	Im Finstern rannten die Männer durcheinander, schrieen, fluchten. „Die Ruder bemannen!“, drang die Stimme des Kapitäns durch. „Wenden, fort von der Brandung!“


	Ein Ruder berührte das Wasser, dann zwei, dann vier. Aber bevor sie koordiniert rudern konnten, gab es ein hässlich schürfendes Geräusch unten am Rumpf. Ein Stoß ging durch das Schiff und warf den Unterhändler auf die Knie. Ihm war, als könnte er etwas Weißes neben dem Rumpf erkennen. Ein Felsen?


	Dann ging alles ganz schnell. Ein knirschendes Geräusch drang an seine Ohren, das Schiff legte sich zur Seite, es gab ein Bersten, einen Knall, und die Beplankung brach an mehreren Stellen gleichzeitig. Der Unterhändler wurde ins Wasser geschleudert, rings um ihn her die Seeleute.


	In dem Chaos hörte er noch die Stimme des Kapitäns: „Wir sind verloren!“


	Während er verzweifelt paddelnd versuchte, an der Oberfläche zu bleiben, spürte der Unterhändler, dass das für ihn nicht stimmte. Noch hielt die Hoffnung ihn am Leben.




Kapitel 1: Vor der Prüfung


	Palast von Knossos, Kreta, 1581 v. Chr.


	Vom Stadtzentrum musste sie nur die Straße hochlaufen, am Theater vorbei, zum Palast. Noch war der Morgen kühl, später würde es heiß werden. Doch vor Aufregung schwitzte sie bereits jetzt. Sie blieb kurz stehen, um zurück zur Stadt zu schauen: Da lag das Haus ihrer Eltern, dort die Schule der Priesterinnen, wo sie so lange gelernt hatte. Die großen Familienhäuser wurden von ein paar Zedern beschattet. Sie drehte sich um zum Palast. Sie sah die vertraute helle Sandsteinmauer, die Galerie im zweiten Stock mit den roten Säulen, und ganz oben eine Reihe Zinnen in Form von Stierhörnern. Den Palast konnte man von überall in der Stadt sehen, der Anblick war ihr vertraut. Trotzdem war sie noch nie in dem Trakt gewesen, den sie jetzt betreten sollte. Sie holte tief Luft und ging die letzten paar Schritte zum Nordwesteingang. Der Wächter an der Pforte hatte sie schon bemerkt. „Zur Prüfung?“ 


	„Ja.“ Mehr brachte sie nicht heraus. 


	„Den Korridor hier entlang, dann die Treppe zu deiner Linken hoch. Sie führt dich um mehrere Ecken. Wenn du den Korridor von oben sehen kannst, gehst du geradeaus in eine Galerie. Die gehst du entlang bis zum Fischbild, dann rechts hoch und wieder links. Kannst du dir das merken?“ Spira nickte. „Dann viel Erfolg. Oben wirst du schon erwartet.“ Der Wächter legte eine Hand zum Salut auf seinen bloßen Oberkörper und gab den Weg frei.


	Sie lief durch den kahlen Korridor, dann stieg sie die Treppe hoch, vorbei an einem Maler, der den Stein dunkelrot verputzte. Er beachtete sie nicht weiter. Je näher sie den Lichtschächten kam, desto weniger einschüchternd wirkte das Gebäude. Hier drinnen konnte man die typischen Stierhörner nicht sehen, die der Fassade ein so abweisendes Aussehen gaben. Die Wände zeigten einfach rote und schwarze Verzierungen und einige Wandbilder. Vom oberen Treppenabsatz konnte sie hinunter in den Korridor sehen, wo gerade ein anderes Mädchen hereingeführt wurde. Das war Mara, die sie aus der Priesterinnen-Schule kannte. Auch sie machte einen nervösen Eindruck. Spira winkte ihr zu. Dann trat sie hinaus ins Tageslicht auf die Galerie, die zu einem Fresko mit blauen Fischen führte. Dort war der Durchgang zu einer weiteren Treppe.


	Dahinter war es wieder düster und eng, aber um die nächste Ecke kam sie zu ihrem Ziel: Rechts und links je eine rotschwarze Säule, dazwischen ein Eingang. Sie betrat den Saal der Stierspringer. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Dort war das herrliche Fresko, von dem ihr Lehrer ihnen jeden Tag erzählt hatte, drei Jahre lang. Die dunkelrot gestrichenen Wände, die schwarzgoldenen Säulen, und dahinter der Blick hinab in den großen Hof. Noch wagte sie nicht, dorthin zu schauen. 


	Eine Gruppe Stierspringer stand entspannt beisammen und plauderte. Konnte sie die einfach ansprechen? „Du wirst schon erwartet“, hatte der Wächter doch gesagt. Noch bevor sie sich entscheiden konnte, ertönte hinter ihr eine Stimme: „Wer bist du und was ist dein Begehr?“ Spira drehte sich um. Eine stattliche Frau in einem bunten Reifrock, einer knappen weißen Weste und Kopfschmuck stand vor ihr und musterte sie prüfend. Spiras Herz schlug noch schneller: Das musste Anea sein, die Hohepriesterin persönlich. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und wartete offensichtlich auf eine Antwort. 


	Sie holte tief Luft. „Spira, Tochter des Spiro und der Deminiya aus Knossos-Stadt. Ich bin für die Prüfung gekommen.“


	Die Priesterin sah sie streng an. „Ich kenne deinen Namen. Zugelassen bist du, denn du hast alle Vorprüfungen mit Bravour bestanden. Aber so, wie du hier stehst, werde ich dich nicht den Sprung machen lassen.“ 


	Spira wurde blass. „Ehrenwerte Mutter, was habe ich denn falsch gemacht?“


	Die ältere Frau lächelte plötzlich, was ihr gesamtes Gesicht veränderte. „Nichts, Tochter der Deminiya. Du bist nur viel zu nervös, um zu springen. Komm, nimm eine Weintraube oder ein paar Nüsse, entspanne dich. Wir erwarten noch fünf weitere Jugendliche, die mit dem Sprung den ersten Schritt zum Erwachsenwerden tun und den Göttinnen huldigen werden. Und das Ritual fängt erst in der vierten Stunde an. Bis dahin ist noch Zeit.“


	Sich an diesem Vormittag zu entspannen, fühlte sich für Spira unmöglich an. Unsicher trat sie ein paar Schritte zurück, lehnte sich an die Wand und beobachtete das Geschehen im Raum. Mara trat ein und stellte sich ebenfalls der Priesterin vor. Ihre Stimme klang dünn. Sie schenkte Spira ein nervöses Lächeln und kam näher, blieb aber eine Armlänge entfernt.


	Ein Diener kam herein und begann, still und konzentriert den Raum zu putzen. Der Mann hatte ein verunstaltetes Gesicht, was von einer Verletzung herrühren mochte. Gekleidet war er aber wie ein Priesterlehrling, nicht wie ein Sklave. „Der arme Kerl“, wisperte Mara. „Sieht schlimm aus“, stimmte Spira leise zu. Um den Mann nicht anzustarren, riskierte sie einen Blick hinunter in den Hof mit seinen regelmäßigen Steinplatten, den roten und schwarzen Säulen und den Eingängen zu den königlichen Gemächern schräg gegenüber. Ganz rechts konnte sie eine offene Galerie sehen, in der sich nachher die Zuschauer drängen würden. Gerade wurde die Arena aufgebaut: eine aus vielen Teilen bestehende hölzerne Einfassung, die fast den ganzen Hof füllte. Dazu wurde Sand auf dem Hof verteilt, damit die Stiere gut laufen konnten. 


	Trotz der beschwichtigenden Worte der Priesterin wusste Spira nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Der Palast, dieser Raum, Anea selbst, das alles machte sie nur noch nervöser. Sie war dicht am Zentrum der Macht. An diesem Tag konnte sich die Zukunft eines Mädchens öffnen oder für immer verschließen. Sie blickte hier- und dorthin und fühlte sich eingeschüchtert und unsicher. Am Ende war es einer der altgedienten Stierspringer, ein Mann von vielleicht zwanzig Jahren, der ihr und Mara ohne viel Getue den Arm um die Schultern legte und sie in den Kreis der anderen führte. „Euch beiden geht es wie jedem von uns einmal“, sagte er lachend. „Weißt du noch, Kedite?“ 


	Die Angesprochene, eine athletische Frau im gleichen Alter, deren weiße Robe sie als Priesterin auswies, grinste. „Und wie. Ich konnte nicht mal atmen vor Aufregung. Aber das legt sich. Und jetzt hab ich schon vier Purpurbänder, eins für jede Sprungsaison.“ Sie legte Spira eine Hand auf die Schulter. „Tu, was Anea dir geraten hat. Iss etwas. Das entspannt.“ Damit reichte sie ihr eine Handvoll Nüsse. Gehorsam steckte Spira eine in den Mund und kaute darauf herum. 


	„Es ist immer eine gute Idee, zu tun, was Anea sagt“, murmelte ein Stierspringer zwischen zwei Bissen. 


	„Recht hast, du, Zakedidi. Der sollte man nicht widersprechen. Sonst landet vielleicht doch noch einer auf dem Altar. Der Frau ist alles zuzutrauen.“ Das Lächeln war aus Kedites Gesicht verschwunden. 


	Der junge Mann, der Spira und Mara in den Kreis geholt hatte, winkte ab. „Ach hör auf! Seit vierzig Jahren ist hier kein Mensch mehr geopfert worden!“


	„Hier nicht, aber anderswo schon“, widersprach Kedite. „Und für Anea ist ein Menschenleben ein kleiner Preis, das solltest du wissen, Artander.“ 


	Spira bemerkte, wie die Gruppe enger zusammenrückte. „Also eins ist klar“, fuhr die junge Frau fort, „Anea hat niemand lange zur Feindin. Sie vergibt oder handelt schnell.“ 


	„Das ist eben die Sprache der Göttinnen.“ 


	„Ja, aber müssen die jedes Mal über Leichen gehen?“ 


	„Ach, hör doch auf …“ Artander verdrehte die Augen.


	Kedite hob die Brauen. „Was ist denn aus Milamatina geworden, hm?“ 


	„Seit wann hat das denn mit Anea zu tun?“, fragte ein junger Stierspringer, der bis dahin geschwiegen hatte.


	„Weißt du das nicht?“ Kedite sah ihn erstaunt an und schien zu einer längeren Erklärung ansetzen zu wollen, doch mit einem Blick auf Anea, die jetzt näher stand, verstummte sie. Auch die anderen Stierspringer hielten erschrocken inne. Spira sagte nichts, sie überlegte. Der Palastklatsch war faszinierend und hatte sie tatsächlich ruhiger werden lassen.


	Mara brach das verlegene Schweigen. „Darf ich?“ fragte sie und sah Kedite an. „Natürlich! Die sind für uns alle da.“ Kedite rückte beiseite, um Mara an die Schale mit Früchten zu lassen. Einige Augenblicke später kamen noch zwei Jungen gemeinsam in den Raum. Spira kannte beide aus der Schule der Priesterinnen. Beide stellten sich der Priesterin vor und kamen dann eilig zu Spira und Mara hinüber. Sie grüßten sich untereinander. Kurz danach kamen auch die letzten Nachzügler an und wurden von Anea begrüßt. Langsam spürte Spira, wie sie ein wenig Selbstvertrauen gewann. Sie sah sich nach Kedite um, der Priesterin, die offenbar einiges vom Stierspringen verstand. Tatsächlich erinnerte sie sich nun, dass ihr schon etliche Leute von der Springerin Kedite erzählt hatten.


	„Kannst du uns von deinem ersten Sprung erzählen, heilige Schwester?“, fragte sie schüchtern.


	„Ach, als heilige Schwester kannst du mich später immer noch anreden. Ich bin Kedite. Kommt mal her, ihr anderen. Ihr beiden auch!“ Kedite versammelte die Novizen um sich und ging mit ihnen zum großen Wandbild. „Ihr habt den Sprung als solchen ja schon hundertfach geübt“, begann sie. „Der Unterschied ist nur, dass ihr beim Üben einen Hang hinunter auf ein Gestell zulauft. Diesmal wird jedoch ein echter Stier auf euch zu kommen. Aber keine Angst, für den ersten Sprung kriegt ihr ja keine solchen Riesen hier." Sie wies auf das Fresko, wobei die blauen Zierbänder an ihrem Handgelenk gut zur Geltung kamen. „Ihr bekommt einjährige Jungbullen, und die Stierführerinnen werden euch helfen. Wichtig ist, dass ihr euren Absprung auf das Tempo des Stiers einstellt. Lasst ihn nicht in vollen Lauf kommen, sondern rennt auf den Stier zu. Die Stierführerin wird euch ein Zeichen dazu geben. Und dann springt ihr im richtigen Moment ab. Zu früh, und ihr landet auf seinem vorderen Rücken; zu spät, und er stößt euch oder trampelt euch nieder. Wenn ihr überschwingt, zieht die Beine an, bis ihr den Stier von oben seht, und macht euch dann lang genug, um nicht zu früh zu landen. Das ist eigentlich die ganze Kunst.“ 


	„Was geschieht, wenn wir es nicht schaffen?“, wollte Pakuro wissen. 


	„Bei uns Erwachsenen kann das leicht tödlich ausgehen“, antwortete Kedite ernst. „Bei euch auch, wenn es schlimm läuft, aber meistens bleibt es bei einer schmerzhaften Verletzung. Doch wenn der Bulle euch zu schwer verletzt, ist es vorbei mit der Ausbildung, bevor sie begonnen hat. Dann wird der Palast etwas anderes für euch suchen müssen.“ Vielsagend sah sie den Diener an, der wortlos und konzentriert weiter putzte. Spira wurde es flau in der Magengrube. 


	„Passiert das oft?“, fragte Pakuro leise. 


	„Nein, eher selten. Ihr habt doch sicher alle schon einmal die Zeremonie als Zuschauer gesehen. Es ist gefährlich, aber eigentlich passiert selten etwas.“ Kedite schien einen Wimpernschlag zu zögern, bevor sie hinzufügte: „Was immer passiert, wird der Wille der Erdgöttin Rhea sein, und den kennen allein die höchsten Priesterinnen. Aber seid euch sicher: Wenn ihr im Dienst der Göttin steht, lässt sie euch nicht aus den Augen.“


	„Wie geht es denn jetzt weiter?“, fragte Mara. Spira sah sie dankbar an. Das wollte sie auch gerne wissen. 


	„Anea gibt euch gleich eine Einweisung. In der Zeit kommen die Zuschauer, und natürlich die Stiere, in den Palast. Dann geht ihr hinunter, die Urmutter Erde wird angerufen und der Sieg der Menschen über die Natur beschworen, und dann seid ihr dran. Wenn ihr gesprungen seid, kommt für euch das rituelle Bad, und wir sind mit Springen dran.“


	„Warum springst du noch?“, fragte Pakuro neugierig. „Ist das notwendig für die höheren Weihen?“ 


	„Es hat schon eine religiöse Bedeutung“, sagte Kedite. „Aber für mich wird es heute das letzte Mal sein. Artander hier macht es nur der Aufregung wegen, für mich ist auch die Belohnung wichtig. Ich könnte sonst die Ausbildung zur nächsten Weihe nicht fertigmachen. Andererseits, wenn ich gezeigt habe, dass ich den Stier und die Angst beherrsche, habe ich auch schon zwei der sechs Stufen zur Erleuchtung hinter mir. Wie gesagt, es gibt mehrere Gründe.“


	Ein Mann Ende Dreißig betrat den Raum. Er war hochgewachsen und hielt sich auffallend gerade. Auf seinem Kopf saß ein prächtiger Haarschmuck. Sein blau umsäumter Lendenschurz mit den Applikationen aus Gold fiel in Falten, entsprechend der neuesten Mode war die linke Seite länger als die rechte. „So, da sind also unsere Helden“, rief er in die Runde und begrüßte die sechs Jugendlichen mit Handschlag. „Ich wünsche euch viel Glück für den Sprung nachher. Wenn ihr ihn gut macht, werden euch manche Türen hier im Hause offenstehen.“ Er wartete keine Antwort ab, sondern wechselte ein paar Worte mit einem der Profis und verschwand dann wieder. Erst im Nachhinein wurde Spira klar, dass sie soeben König Minos dem Elften die Hand geschüttelt hatte. 


	Im nächsten Augenblick rief Pakuro die anderen ans Fenster: „Das müsst ihr euch anschauen! Von hier oben kann man den roten Altar erkennen!“ 


	„Was ist denn der rote Altar?“, fragte Mara neugierig. 


	Pakuro senkte seine Stimme: „Da wurden früher die Kinder geopfert!“ 


	„Ach Unsinn, das sind doch alte Legenden!“


	„Nein, das war wirklich so!“ Pakuros Stimme klang erregt.


	Spira fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie mochte es nicht, wenn vom roten Altar gesprochen wurde. Irgendwie waren ihr die alten Geschichten zu realistisch. Sie wandte sich ab und nahm sich ein paar Trauben und Nüsse.


	Zu ihrer Erleichterung wurde Pakuro von weiteren Ausführungen abgehalten, denn Anea, die Hohepriesterin, war zu ihnen getreten. Die Einführung für die Novizen begann.


	„Seit Urzeiten führen wir mit dem heiligen Sprung den Sieg des menschlichen Willens vor; über die Natur und über unsere eigene Schwäche.“ Aneas Stimme klang feierlich. „Niemand kann Priesterin oder Herrscher werden, der nicht zuvor seinen Mut und seine Geschicklichkeit gegenüber einem Stier bewiesen hat. Und deshalb seid auch ihr, als die Begabtesten eures Jahrgangs, ausgewählt worden, heute den ersten Schritt dahin zu tun.“ Die Hohepriesterin sprach mit großer Bestimmtheit und sah die Mädchen und Jungen eindringlich an. „Denn welche Priesterin tritt vor den König, um ihn zurechtzuweisen, wenn sie keinen Mut hat? Und welcher König verkündet ein neues Gesetz oder führt einen Krieg, der sich vor einem Tier fürchtet? Darum ist der Sprung über den Stier, nach dem Erlernen der Schrift, die zweite Weihe für alle, die dem Dienst am Staate oder an den Göttinnen ihr Leben weihen wollen.“ 


	„Hast du schon einmal den König zurechtgewiesen?“, fragte Mara dazwischen. Spira bewunderte sie für ihren Mut, die Priesterin zu unterbrechen. Doch Anea lächelte nur.


	„Dutzende Male. Nun, ihr wisst ja: Erst muss ein Mensch Klugheit lernen, dann Stärke und Mut. In dieser Phase seid ihr jetzt. Wenn ihr in die nächste Stufe der Ausbildung eintretet, werdet ihr bald lernen, euren Verstand richtig zu gebrauchen, eure Sinne zu beherrschen und schließlich euren Geist. Eure Seele und eure Persönlichkeit müsst ihr beherrschen lernen, um nicht der Gier oder dem verlockenden Gesang der Macht zu erliegen. Als höchstes Ziel lernt ihr am Ende entweder zu herrschen oder die Gottheiten zu verstehen.“


	„Und jedes Mal gibt es eine gefährliche Prüfung?“, wollte Pakuro wissen.


	„Die Gefahr, die den letzten Prüfungen innewohnt, würdet ihr jetzt noch nicht erkennen, denn ihre Narben sitzen in der Seele oder im Herzen. Erst, wenn ihr soweit seid, ist es sinnvoll, davon zu sprechen. Übrigens sind die Prüfungen später auch unterschiedlich, je nachdem, welchen der vier heiligen Wege ihr einschlagt. Die einfachen Priesterweihen werdet ihr alle empfangen. Schreiben im Dienste de Staates, das ist die nächste Weihe. Kriegshandwerk oder der Dienst hier steht euch offen, wenn ihr heute und in Zukunft zeigt, dass ihr dafür geeignet seid. Und einige, welche die notwendigen Mühen auf sich zu nehmen bereit sind und die Anlagen mitbringen, werden wir zu den höchsten Ämtern der Regierung ausbilden.“ 


	Spira merkte, dass sie unruhig war. Immer wieder wurde ihr Blick von einem Punkt außerhalb des Hofs angezogen und sie hörte nur noch mit halbem Ohr hin. Schließlich riss sie sich aus ihrer Träumerei und nahm all ihren Mut zusammen. „Ehrwürdige Mutter Anea, darf ich dich etwas fragen?“ 


	„Natürlich.“ 


	„Wenn wir als Priesterinnen diese ganzen Prüfungen des Geistes und der Seele machen, um weise zu werden, werden wir dann auch gut sein? Oder … müssen wir in schlimmen Jahren Kinder opfern?“ 


	Die Priesterin sah sie scharf an. „Nein, Spira, Kinder werden wir nicht mehr opfern. Ob du aber eine gute Priesterin wirst, zeigt sich erst, wenn es so weit ist. Und dazu gehört, dass du dich frei machst von den Sorgen und Beschränkungen der gewöhnlichen Leute. Religion ist kein leichtes Geschäft!“ Sie machte eine Pause, um die Worte sacken zu lassen. „Fragt bitte ansonsten nur nach dem, was mit der Prüfung zusammenhängt.“ 


	Einen Atemzug lang schien es Spira, als wolle der Boden sie verschlingen. Dann nahm Anea den Faden ihrer Erklärungen wieder auf.


	„Jetzt ist also die Zeit für euch, junge Stiere zu überwinden und zu zeigen, dass ihr sie nicht fürchtet.“ Während sie sprach, war von ferne der Klang von einem Dutzend Sistren zu vernehmen, der langsam näher kam. 


	Auch Anea hatte es gehört. Ihr Ton veränderte sich. „Hört, ihr Kinder der Erde, wie die Stiere mit ihrer Begleitung den Säulengang entlangkommen. Von den üppigen Weiden werden sie herabgeführt, vom frischen Wasser hinfort geführt, um gewaschen zu werden und gesalbt vor dem Palast, auf dem Hof. Wie fromme Gläubige betreten sie den Hof durch die Säulenhalle im Westen, und als Boten der unbändigen Natur stehen sie im Palast. Immer einer von ihnen wird die Arena betreten, um von euch und den Älteren übersprungen zu werden. Nach diesem Erlebnis bekommen die Stiere die feinsten Blumen und Kräuter zu fressen und werden wieder auf ihre Weide zurückgeführt; bis auf einen aus ihrer Mitte, den sich die Göttin als Opfer auswählen wird. Doch nun ist es Zeit für euch.“ Sie erhob sich von ihrem Schemel. „Steigt die Treppe hinab in den Raum der Vorbereitung, dort legt eure Oberkleidung ab und empfangt eine Salbung. Dann könnt ihr euch ganz auf den Sprung konzentrieren.“


	Eine breite Treppe führte hinab in ein Zimmer, das direkt neben dem kleinen Ratssaal liegen musste. Dort begrüßte sie eine Dienerin. Sie wusch den Jugendlichen Hände und Füße und gab ihnen duftende Salbe, mit der sie sich die Gesichter einreiben sollten. Auf Spira hatte das eine starke Wirkung, sie fühlte sich wohl und entspannt. Wieder und wieder ging sie die Anleitung durch, die sie in der Schule und eben noch einmal von Kedite bekommen hatte: „Lass den Stier nicht in vollen Lauf kommen, sondern nimm Anlauf und spring im richtigen Moment. Die Stierführerin wird dir helfen.“ Ihr wurde klar, dass es gar nicht anders ging. Vor ihrem inneren Auge sah sie noch einmal die Sprünge der Erwachsenen, die sie bei der letzten Weidefeier angesehen hatte. Sie war bereit.




Kapitel 2: Zwei Brüder


	Rund um den Hof hatten sich mittlerweile alle Galerien, Logengänge und Dächer mit Zuschauern gefüllt. Immer noch drängten Leute nach. Die meisten kamen über die Brücke und die prachtvolle Treppe am Südeingang, um die Säulenhallen über jenem Tor zu füllen, wo die Stiere die Arena betreten würden. 


	Zwei Männer standen in vorderster Reihe. An ihren Gesichtern konnte man erkennen, dass sie Brüder waren. Jedoch war der eine nach der höfischen Mode gekleidet, während der andere einen Faltenrock mit geometrischem Muster nach der Mode von Malia trug, eineinhalb Tagesreisen von hier. Solange die Stiere noch vorn auf dem Westhof gestriegelt wurden, genossen die Brüder den Schatten. 


	„Jedenfalls freue ich mich, dass du dieses Jahr schon so früh wieder von deinen Reisen zurück bist“, sagte der Jüngere gerade, „und dass ihr so guten Gewinn gemacht habt.“


	„Ja, wir haben reichlich Silber eingenommen“, erwiderte der andere nachdenklich und entblößte eine Zahnlücke, „aber der Preis war fast zu hoch. Tateikezare und sein Schiff hat es gleich auf der ersten Etappe erwischt. Verdammtes Pech. Und dann Kidi, der scheiterte vor unseren Augen auf dem Rückweg.“ 


	„Friede ihren Schatten!“, antwortete der Jüngere erschrocken. „Wie ist das passiert?“


	„Die übelste Sache, die einem überhaupt passieren kann. Wir haben über Nacht geankert, in einer Bucht gar nicht weit von Trianda, auf Rhodos. Sein Anker hat sich gelöst.“


	„Und dann?“, fragte der Jüngere. 


	„Hat ihn der Wind ans Ufer getrieben, bevor er was mitgekriegt hat. Wir haben noch die Schreie gehört, danach nichts mehr. Aus Iraklion und Amnisos haben sie auf ähnliche Weise Schiffe verloren.“ 


	„Ich wusste gar nicht, dass die Küsten so gefährlich sind.“


	„Es gehen mehr Schiffe an den Küsten verloren als auf hoher See. Die Brandung und die Felsen sind tödlich. Und selbst wenn es Überlebende gibt – was in dem Fall wohl möglich sein mag –, kannst du meist nicht zu ihnen gelangen.“ 


	„Bei allen Göttinnen! Was wird aus ihnen geworden sein?“


	„Das wissen die da oben allein“, meinte der Ältere und deutete mit einer Hand zum Berg Ida. „Ehrlich gesagt, ich mag nicht daran denken, nicht jetzt. Lass uns lieber hier das Spektakel ansehen.“


	„Hast recht, Leron. Hier, nimm einen Schluck kalten Diktamtee. Es geht gleich los.“ 


	Die beiden opferten ein paar Spritzer Tee den Gottheiten und tranken. Dabei sahen sie zu, wie der erste Jungstier in die Arena geführt wurde: ein rotbrauner aus einer lokalen Zucht. Ein Herold verkündete, dass dies die Abschlussprüfung der Jugendweihe für Mara sein würde, Tochter der Marake, die sich den Weg zur Priesterin erwählt habe. Die Springerin, eher noch ein Mädchen als eine Frau, betrat die Arena durch die kleine Pforte neben dem Ratssaal. Sie trug den engen, rotgoldenen Zeremonienrock und dazu ein Haarband in den gleichen Farben. Füße und Oberkörper waren bloß, wie es die Zeremonie verlangte. An der anderen Seite stand der Stier und besah unruhig seine Umgebung. Leron konnte sehen, wie kräftig seine Muskeln waren. Die Hörner mochten zwei oder drei Handbreit lang sein und waren schön geschwungen.


	Zwei Assistentinnen brachten den Stier in Bewegung und er lief nervös durch die Arena. Dann winkte Mara. Der Stier fixierte sie und blieb unschlüssig stehen. In dem Moment griff sich eine der Führerinnen sein Ohr, während gleichzeitig Mara lossprintete. Sie sprang ab, bekam beide Hörner zu fassen und zog die Beine eng an den Körper, während der Stier den Kopf hochwarf. Die Springerin wurde nach hinten geworfen und machte einen Überschlag. Sie streckte die Beine wieder aus, landete rittlings auf dem Rücken des Tiers, mit dem Gesicht nach hinten, stieß sich mit den Händen ab und wurde von der zweiten Stierführerin aufgefangen. Das Ganze hatte so leicht und schnell ausgesehen wie ein Sprung über einen Graben. Das Mädchen reckte die Arme hoch und verbeugte sich zur königlichen Loge, während der Stier rasch fortgeführt wurde. Die Zuschauer applaudierten, die Sistren erklangen und die erfolgreiche Springerin verschwand im Zugang zu den heiligen Becken. Eine Priesterin sprach ein paar Worte, die in dem Säulengang nicht zu verstehen waren, und der nächste Jungstier kam heran.


	„Bei der Urmutter Erde, das war ein Sprung wie von Kedite!“, sagte der junge Mann.


	„Du bist hier der Kenner, Gerson. Siehst du dir jedes Mal die Zeremonie an?“, erwiderte Leron.


	„Wann immer ich kann. Wart's nur ab, wir werden heute auch noch schlechte Sprünge zu sehen kriegen. Aber das Mädchen da hat eine große Zukunft vor sich, denke ich. Was für eine Körperbeherrschung!“ 


	„Ja, den Überschlag kriegen nicht viele so gut hin. Bei uns in Malia springen die jungen Leute einfach über den Stier, ohne ihn zu berühren.“ 


	„Stimmt, das hast du mir erzählt.“ 


	„Bei uns ist das auch keine große Sache, eher eine Übung unter jungen Leuten. Mein letzter Sprung ist zwanzig Jahre her.“ 


	„Für mich nur fünfzehn“, erinnerte sich Gerson, „und es war genau hier.“ 


	Es war kein Zufall, dass die beiden Brüder alte Erinnerungen austauschten. Sie hatten in Lerons neuntem Lebensjahr ihre Eltern verloren. Leron war danach in die Obhut der Priesterinnen gegangen. Gerson, noch zu jung dafür, war zu einer Verwandten gekommen und lebte nun in Knossos.


	„Es war ein langer Weg bis hier“, nahm Gerson den Faden wieder auf. „Aber da hat jedenfalls auch der Hof ein Wort mitgeredet.“


	„Apropos Hof, hier kommt übrigens der nächste Springer“, sagte Leron. Ein athletisch gebauter Junge hatte die Arena betreten und wurde als Pakuro angekündigt. Sein Stier ließ sich nicht ruhigstellen; Pakuro tänzelte in einiger Entfernung um ihn herum, lockte ihn, bis der Stier sich langsam in Bewegung setzte, und sprintete los. Er sprang ab, fasste die Hörner, machte einen fast gestreckten Salto und kam hinter dem Stier gehockt auf den Boden. Einen Moment später stand er, die Arme erhoben, in Siegerpose da, dann verbeugte er sich und verließ die Arena. Leron hatte den Eindruck, dass er etwas humpelte.


	„Hast du übrigens etwas von der Delegation gehört, die das Handelsabkommen mit Zypern neu verhandeln sollte?“, fragte Leron unvermittelt, nachdem der Jubel abgeklungen war. „Sollten die nicht längst wieder da sein?“ 


	„Eigentlich sind sie überfällig. Die Hohepriesterin wird schon nervös, weil das Abkommen sich verzögert.“ Gerson deutete mit dem Kopf zu der Ecke, in der sich das Heiligtum und die Wohnungen der Priesterschaft befanden.


	Leron drehte sich zu seinem Bruder um: „Was hat denn die damit zu tun? Ich denke, das ist Sache des Minos?“


	„Sie und die Königin haben sich in den Kopf gesetzt, unseren Einfluss auf Zypern zu stärken. Der Minos würde lieber erstmal die ganze Insel Kreta kontrollieren, aber dafür genehmigen sie ihm keine Mittel.“ Es klang, als habe Gerson das schon mehr Leuten auseinandergesetzt.


	„Nichts gegen eine Verbindung mit Zypern, aber ob die beiden in ihren bunten Reifröcken das so einfach bestimmen können? Die Insel …“ 


	„Unterschätze nie deren Macht!“, unterbrach Gerson leise, aber eindringlich. Leron wollte etwas erwidern, wurde aber abgelenkt, da nun der Ausrufer die nächste Springerin ankündigte: Spira, Tochter der Deminiya. Als sie die Arena betrat, sahen die beiden Brüder ein schlankes, lang aufgeschossenes Mädchen, dessen Figur erst auf den zweiten Blick die notwendige Kraft für einen Stiersprung erkennen ließ. Ihre schwarzen Locken waren modisch zu Strähnen geflochten. Sie rahmten ein Gesicht ein, auf dem sich für Leron eine angespannte Entschlossenheit abzuzeichnen schien.
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	Spira hatte die Sprünge von Mara und Pakuro nicht sehen können, sie hörte aber die begeisterten Rufe des Publikums. Es mussten mittlerweile alle Zuschauerplätze belegt sein. Denk jetzt nur noch an den Stier. 


	Noch einmal atmete sie tief durch, dann hörte sie, wie ihr Name verkündet wurde, und sie betrat die Arena. Ihr Blick lief schnell einmal um den Innenhof. Schräg gegenüber sah sie die Säulenhalle, hinter der die königlichen Gemächer lagen. Jedes Fenster dort war von Zuschauern besetzt. Links daneben waren die Hallen der Künstler und Handwerker. Dahinter war jener Altar, an den sie nicht denken wollte.


	Ihr Blick fiel kurz auf die vollbesetzten Galerien, dann blickte sie sich im großen Hof um. Fast den ganzen Innenhof nahm jetzt die Arena ein, die Spira soeben betreten hatte. Schräg rechts war eine Pforte, die in diesem Moment aufgezogen wurde.


	Und da kam der Stier. Ein fast schwarzes Tier, mit einem Ring von Weiß um die Nase und weißen Flecken an den Seiten. Er sah sich um, wandte den Kopf, lief hin und her und schien mit der Situation überfordert zu sein. Spira sah fasziniert, wie muskulös seine Beine waren. Jetzt senkte er die Hörner, und bevor ihn seine Führerinnen richtig in Position hatten, kam er im Trab auf Spira zu.


	Lass ihn nicht zu schnell werden. Ohne nachzudenken, sprintete sie los. Sie erreichte den überraschten Stier genau in der Mitte der Arena und sprang im gleichen Moment, wo ihre Hände seine Hörner fassten. Aber der Stier behielt den Kopf unten, statt ihn hoch zu nehmen. Spira merkte es noch, während sie den Überschlag machte: Es wird nicht reichen. Kopfüber sah sie die Arena, zog die Beine an und biss die Zähne zusammen. Rücklings schlug sie auf dem Stierkörper auf. Schmerz durchzuckte ihren Rücken.


	Spira hatte keine Zeit für Empfindungen. So schnell es ging, richtete sie sich auf und versuchte, die Beine für den Absprung in Stellung zu kriegen. In dem Moment bockte der Stier, und Spira flog neben ihm zu Boden. Entsetzt sah sie seine Hufe, drehte sich zur Seite, schaffte es irgendwie, aus dem Weg zu kommen. Sie bekam aber doch einen schmerzhaften Huftritt ab, bevor sie sich aufrappeln konnte. Dann endlich waren die Stierführerinnen da. Eine legte dem Stier ihre Hand auf den Kopf und beruhigte das Tier, die andere nahm Spira beiseite und führte ihre Arme in Siegerpose hoch. Benebelt verbeugte sich Spira und verließ die Arena. Ihr Kopf war rot vor Wut und Scham. Sie hörte nicht, wie sich unter den Applaus Gelächter und Buhrufe mischten.


	Jemand nahm sie am Eingang zum Bad in Empfang, half ihr aus dem verdreckten Rock und besah sich einen gewaltigen blauen Fleck, den der Huftritt an ihrem Oberschenkel hinterlassen hatte. Spira wunderte sich, dass sie die Schmerzen kaum spürte. Dann kam die Priesterin zu ihr, mit hochrotem Gesicht. 


	„Verzeih, heilige Mutter, dass ich es nicht besser hin...“ 


	„Still, Spira, Tochter der Deminiya! Gelobt sei die Urmutter Rhea, Du hast den Sprung gemacht und darfst im Sommer deine Studien anfangen. Heil und Glück dir. Und nun verzeih, aber ich muss mit der Stierführerin reden. Sie hat dich in höchste Gefahr gebracht!“ 


	Für Spira ging das beinahe zu schnell. Eben war sie noch beschämt gewesen, nun wurde sie gelobt. Dennoch verspürte sie Missmut und Enttäuschung. Sie hatte sich dumm verhalten, den Sprung viel zu früh angesetzt, als der Stier noch nicht in Position stand. Warum war sie nicht einfach seinem ersten Anlauf ausgewichen und hatte auf eine bessere Chance gewartet? 


	„Du solltest jetzt baden, Studentin, sonst kommen wir hier durcheinander“, ermahnte eine Dienerin sie höflich. Studentin. War sie das jetzt wirklich? Wütend ließ Spira sich in das warme Wasser gleiten. Es war angenehmer, als sie sich erst eingestehen mochte. Der Duft von Kräutern, die hier in einem Becken verbrannt wurden, erfüllte die Luft. Nach kurzer Zeit schon musste sie aber wieder hinaus. Sie wurde gesalbt, neu eingekleidet und in eine Art offenen Warteraum geführt. Erst, als sie von dort nach oben blickte und auf einer Galerie das blasse, aber stolze Gesicht ihrer Mutter sah, konnte sie sich etwas entspannen.
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	Draußen ging derweil die Zeremonie weiter. Doch Leron und sein Bruder schenkten dem vierten Springer, wieder ein Junge, kaum Aufmerksamkeit: Sie diskutierten noch den davor gesehenen Sprung. 


	Leron war voll des Lobes: „Ich meine, was für eine Tollkühnheit, den Stier einfach so anzunehmen!“ 


	„Ja, aber töricht. Ein Wimpernschlag, und es wäre aus mit ihr gewesen. Sie kann von Glück sagen, dass der Tritt ihr nicht das Bein gebrochen hat. Sie hätte doch besser ausweichen sollen.“ 


	„Vielleicht. Aber ehrlich, eigentlich hätte es nie so weit kommen dürfen. Was hat sich die Führerin nur dabei gedacht?“ 


	„Nichts natürlich. Dämliche Anfängerin. Hätte Schläge verdient für ihre gefährliche Nachlässigkeit.“ 


	„So ein Ton von dir?“, fragte der Ältere mit erhobenen Augenbrauen.


	„Naja. Ist aber auch eine Unverschämtheit von den Leuten, darüber zu lachen. Die sollen erstmal selber so einen Sprung hinkriegen.“ 


	Leron nickte zustimmend. „Hoffen wir, dass das das einzige Unglück heute bleibt.“ 


	„Das weiß man nie. Wenn die Göttinnen es so wollen, dann hast du eben kein Glück.“ Damit wandten sich beide wieder der Zeremonie zu.
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	Nach dem Bad und der Salbung fühlte Spira sich langsam besser. Ihr wurde klar, dass ihr Sprung von niemandem als ihr selbst als Versagen gesehen wurde. Sie nahm Glückwünsche entgegen; doch das passte nicht dazu, wie sie sich selber fühlte. Iakunte, die Ausbilderin aus der Schule, kam zu ihr und nahm sie in die Arme. In ihrer vertrauten Umarmung konnte Spira endlich loslassen. 


	„Ich hab es vermasselt, Schwester Iaki. In dem Moment, in dem ich aufmerksam hätte sein sollen, bin ich einfach losgerannt.“ Warum sie das getan hatte, mochte sie sich selbst nicht eingestehen. 


	Iakunte nahm sie an der Hand und zog sie sachte mit sich. „Komm, Spira, ich bringe dich nach oben. Du bist vielleicht nicht perfekt gesprungen, aber vor allem hätte Kitia den Stier besser führen müssen.“ 


	Spira blieb wütend am Fuß der großen Treppe stehen. „Lade mein Versagen nicht auf Kitia ab!“ 


	Iakunte versuchte sie zu beruhigen und nahm sie mit nach oben in den Saal der Springer, wo die anderen warteten und sie mit Schulterklopfen und Grinsen begrüßten. Spira war nicht danach zumute. Sie durfte ihren Namen auf eine Tontafel schreiben als Erinnerung an ihren erfolgreichen Sprung. Das war es mit den Formalitäten. Vom vorhin so jovialen König war jetzt nichts zu sehen.
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